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Wenn man gerade 10 Jahre jung ist und außer der Zwillingsschwester noch zwei etwas jüngere Geschwister im Haus sind, da gehören Ulk und Rumtoben zum Alltag im Anwesen. Nicht einmal die schon Anfang Januar drohenden Kriegsgeschehnisse konnten uns vom Tummeln im Schnee im Bauernanwesen der Eltern abhalten. Eine wilde Jagd neben dem Scheunenkeller und schon bin ich die Betontreppe kopfüber herunter gestürzt. Der arg zugerichtete Bengel mußte ins Krankenhaus. In Beuthen O/S war die für meinen Fall zuständige laryngologische Abteilung im Hospital, wo die zerbrochene und eingedrückte Nase behandelt werden mußte. Dorthin hat mich Mama in einem der noch kursierenden Personenzüge hingebracht. Der Tag der Ope​ration konnte wegen des Andrangs der schwerverwundeten Soldaten nicht festgelegt werden. 

Mutter mußte in der enorm bedrohlichen Zeit nach Hause zu den Geschwistern. Für die nächsten Tage blieb ich allein im ständig vom Fliegeralarm geplagten Kranken​haus. Oftmals mußten wir ins KeIlergeschoß. Das Gesicht und die Nase haben sich allmählich selbst vernarbt und geebnet. 

Eines Tages, es war donnerstagmorgens der 17. Januar 1945, kam eine Kranken​schwester ans Bett mit meiner Kleidung und kleiner Reisetasche. „Du mußt nach Hause, die Operation wird verlegt, das Krankenhaus steht ab jetzt nur dem Militär zur Verfügung.“ Dies war die erschreckende Botschaft für mich. Weinend zog ich bei knisterndem Frost durch die Stadt in Richtung Bahnhof. Dort traf ich eine undurch​dringbare, aufgehetzte Menschenmenge, die aus Stadt und Umgebung vor den Russen flüchtete. Nach einigen Stunden schon fast eingefroren gelang es mir in einen Zug Richtung Norden, also Rosenberg, einzudringen. Wohl vor Mitternacht stieg ich in Rosenberg aus. Auf die Waggons drängte ein Sturm von Flüchtenden. Mit aller​größter Anstrengung ist es mir gelungen, die stürmende Menge nach Außen zu durchbrechen. Meine Tasche mit ein paar Habseligkeiten blieb irgendwo im Ge​dränge hängen.

Die Stadt war verdunkelt, die Straßen mit Stacheldrahtsperren blockiert. Mit zer​rissener Kleidung kam ich zur Wohnung meines Onkels. Onkel Josef und Vetter Gerhard waren da und haben mir erklärt, dass ich nicht nach Hause könne, weil dort alle geflüchtet sind. Also mußte ich sofort weiter. Vor Mutters Abfahrt hinterließ sie die Anschrift von Onkel Paul in Torno bei Hoyerswerda, wo sie auf mich warten wollte. Versehen mit einer neuen Reisetasche, einigen Brötchen und der genauen Adresse auf einem Pappdeckel kam ich in Gerhards Begleitung sofort zum Bahnhof zurück. Soldaten, die in einem Abteil reisten, haben mich über die Köpfe der drängenden Menschen durchs Fenster in den Waggon gehievt. Mit diesem Moment begann die einsame Flucht des 10-jährigen Bauernjungen aus Klein Ellguth. 

Nach vielen Stunden war Breslau, die Endstation dieser Fluchtetappe erreicht. Ich blieb mutterseelenallein, winzig und vollkommen unwichtig für die zu Tausenden in der Halle von einem zum anderen Bahnsteig hetzenden Menschen. In unbeschreib​lichem Getöse weinten himmelschreiend Kinder und auch ich weinte überall in den Ecken, wohin mich die Menschenmenge hingeschubst hat. Pausenlos. Allein, ohne Hilfe. Eiskalte Füße und Hände und Hunger und nochmals Hunger waren das im Gedächtnis Verbliebene.

Nach zwei Tagen auf dem Bahnhof in Breslau kam mir das Glück entgegen. Am abseits gelegenen Bahnsteig war ein Zug eingefahren, in welchem nur wenige Menschen eingestiegen sind. Die Lokomotive stand in Westrichtung. Ich kam in den erwärmten Waggon. Es war wie beim lieben Gott im Himmel. Die Wärme kam bis in die Fußspitzen und Hände. Ich konnte schlafen, nichts hat mich gestört. 

In stockfinsterer Nacht blieb der Zug auf einem Bahnhof stehen und wollte nicht weiter. Ein Bahner rief: „Aussteigen, Endstation!“ Richtig, Kohlfurth war das Gebäude beschriftet. Ich blieb in einem leeren und wieder eiskalten Schalterraum verloren und einsam sitzen. „Wie weit mag meine liebe Mama von hier sein?“ war mein Gedanke. Auf einer der leeren Bänke saß ich und ließ den Tränen ihren Lauf. 

Nach der tagelangen Qual schickte mir der liebe Gott einen Engel vom Himmel. Ich erblickte ein Mädchen. „Was machst du hier mitten in der Nacht?“ war seine Frage, während es mich forschend anblickte. „Ich mußte allein ohne Mama flüchten. Ich will zu meiner Familie und den anderen.“ Aus meiner Tasche zog ich das Kartonpapier mit der Anschrift meines Onkels. Der schöne Engel in Menschengestalt schaute sich das Blatt an und hielt ein Moment inne. „Hör mal zu“, sagte der Engel, „ist das möglich? Paul und Paulina Kania sind meine dritten Nachbarn.“ Auch der Schutz​engel kam ins freudige Weinen. „Junge, mein Junge, es ist doch ein einmaliges Glück, dir helfen zu können. Ich bringe dich bis an Kanias Haustür zu deiner Mama.“ Nimmermehr kann mich jetzt jemand überzeugen, daß der Schutzengel eine imaginäre Vorstellung ist. Diese himmlischen Sendboten gibt es zweifellos tat​sächlich. 

Es ging nicht sofort zur Mama. Das Mädchen hatte noch stundenlang Bahndienst. Ich konnte mich aber bei ihr im Schaffnerzimmer mit heißem Wasser waschen und durfte vorsichtig wegen des hungergeschrumpften Magens einige Leckereien, wie frisches Brot mit Butter bestrichen und eine Tasse Milch einnehmen. Ich kam ins himmlische Federbett meines Engels und konnte wieder einmal schlafen und schlafen. Die Retterin ging zwischendurch noch zum Dienst und hat hin und wieder ins Zimmer nach mir geschaut und weckte mich dann mit den Worten: „Du hast 12 Stunden lang tief und seelenruhig geschlafen.“ 

Am nächsten Abend bewältigten wir die ca. 90 km lange Bahnstrecke in Richtung Lauta zu meinem Onkel. Wir mußten in der Nacht bei knisterndem Frost noch eine Stunde vom Bahnhof marschieren. Ich war aber schon mit Handschuhen versorgt und neben mir die meine Hand wärmende Retterin. Mich trug es wie auf Flügeln zum Wiedersehen mit Mama. Und endlich war der erträumte Augenblick da. Die Mutter mit den Geschwistern mußte in einem der Räume hinter dieser Haustür schlafen. Erschreckend laut schrillte die Klingel in die Nachtstille des Hauses. Nach einer Weile stand Tante Paula in der Tür, eine mächtige, mollige Erscheinung. Noch nie im Leben konnte ich Tante Paula kennen lernen. Eilig habe ich mich vorgestellt und dazu gesagt: „Ich komme zur Mama“. „Jetzt bin ich im Klaren“, sagte Tante Paula, „aber wir wissen noch nichts von deiner Mutter, über ihre Flucht haben wir noch nichts erfahren und niemand hat sich bei uns gemeldet.“ Die ganze Welt ist für mich ins Nichts versunken. Mir wurde schwarz vor den Augen. Außer Sinnen und starr habe ich auf dem Stuhl sitzend Tante Paula angeschaut. „Natürlich bleibt Bernhard bei uns, mal sehen, was sich mit der Suche nach meiner Schwägerin machen lässt, wenn Paul aus dem Werk heimkommt“, sagte Tante Paula. Rührselig habe ich mich von meinem Engel verabschiedet. Ab und zu kam mich das Mädchen in den nächsten Tagen besuchen.

Mein Onkel Paul, der mir vom Besuch bei uns in Klein Ellguth bekannt war, war im großen und wichtigen Flugzeug-Lautawerk als Fachspezialist beschäftigt. Der Bruder meiner Mutter konnte beim Suchen nach ihr nichts erreichen. Es hieß auf ein Lebenszeichen zu warten. Ständig waren für Lauta Fliegeralarme wegen den Werken mit Sirenengetöse ausgelöst. Mit Tante mußten wir auf Fahrrädern zum 1,5 km entfernten Luftschutzkeller sausen. Mein Onkel war zumeist am Arbeitsplatz. Nach einem Bombenangriff sahen die Straßenzüge grausam aus, viele Häuser waren zerbombt, unseres aber blieb verschont. Wohl nach einer Woche kam. die sehn​süchtig erwartete Nachricht. Mama schrieb: „Wir sind in Zeißig nahe Hoyerswerda bei netten Landwirten untergebracht, wenn sich Bernhard einfinden sollte, bitte ich gleich um Nachricht, da ich mir um ihn große Sorgen mache!“

Der von Mama angegebene Ort war 18 km von Lauta entfernt. Erst nach zwei für mich unerträglich langdauernden Tagen bekam Onkel Paul am Samstag frei im Werk. Bei windstillem Sonnenwetter haben wir uns gleich früh auf den Fahrrädern auf den Weg gemacht, um so schnell wie möglich nach Zeißig zu kommen. Ich wollte sausen, aber dem Onkel ging die Puste aus. Und wir waren da, in einem kleinen Bauerngehöft stand ein Auszüglerhäuschen. Schon kamen alle auf uns zu. Meine überaus geliebte, allerschönste Mama, Edeltraud, die Zwillingsschwester, Manfred, gerade 8 Jahre und Lydia im 6. Lebensjahr. Es war eine tolle Überraschung, die Umarmungen wollten nicht enden. Reichlich kamen in allen Gesichtern die Glücks​tränen zum Vorschein. Zu erzählen war vieles. Mit 10 Jahren bekommt man doch un​aus​gewogen kindhafte Gedanken. Nachdem wir uns einigermaßen beruhigt hatten, äußerte ich die für mich wichtigste Frage: „Habt ihr meine Schlittschuhe mitgenom​men?“ Mutter war es schon peinlich, als sie die Frage verneinen mußte. Zuhause war ich begeisterter Schlittschuhläufer auf dem zum Anwesen angrenzenden Teich. Mein Onkel Simon, der als Soldat in Norwegen diente, hat mir als Weihnachtsgeschenk vor einigen Wochen nagelneue, blinkelnd vernickelte Schlittschuhe per Post (alles ist noch perfekt gelaufen) nach Hause geschickt. Für mich war das Geschenk der wertvollste Gegenstand, den man doch hätte mitnehmen müssen. Nach der Frage habe ich mich gleich besonnen, welches Unrecht ich der Mutter angetan habe. War es nicht schmerzhaft genug in der Stunde der Flucht so viele wertvolle Sachen stehen und liegen lassen zu müssen? Wir waren in einer eigenartigen Ortschaft. Zeißig war vom Stamm der slawischen Wenden bewohnt. Die Kinder in den Nach​barfamilien benutzten eine uns vollständig fremde Sprache. Die Kleidung war volks​tümlich. Die Mädchen trugen runde, bunte Käppchen. 

Auf der Landstraße neben unserem Haus zogen ununterbrochen Flüchtlingstrecks in Richtung Westen. Die meisten Fuhrwerke waren dachartig mit Plandecken ab​geschirmt. Es war die improvisierte Heizung für die Winterzeit. Das gastfreundliche Wendendorf mußtcn die Flüchtlinge nach zwei Wochen räumen. Zeichen der heran​rückenden Front war das immer lauter werdende Kanonengetöse. Eine Nacht vor der Abreise in Richtung Bayern haben wir den verheerenden Bomben- und Phosphor​angriff auf Dresden aus 40 km Entfernung wahrnehmen müssen. Bei klarem Sternen​himmel war die aus Flugzeugen abgeworfene Phosphorsubstanz feuerlodernd in der Höhe sichtbar. Die brennende Großstadt hat den Horizont grell rot gefärbt. Welch ein Trauma befiel die Zivilisten und die abertausend dort untergebrachten Flüchtlinge. Wahrer Zufall und zugleich Glück. daß wir uns in sicherer Entfernung befanden.


Zu Hunderten kamen Flüchtlinge aus der Umgebung von Rosenberg O/S in Sonder​zügen in das niederschlesische Gebiet der sorbischen Wenden in die Gegend der Städte Hoyerswerda und Weißwasser. Die weiterhin nachrückende Ostfront hat nach kurzer Zeit die Behörden gezwungen, den Flüchtlingsstrom weiter westlich in sichere Gebiete zu verschieben. Überwiegend ging es in Richtung Niederbayern.

Die Bahnfahrt im Flüchtlingszug von Hoyerswerda bis zum oberfränkischen Thüng​feld unweit von Bamberg war ein Horror. Die amerikanischen Tiefflieger haben den Zug mit den Zivilflüchtlingen nicht verschont. Ewig andauernde Haltezeiten vor zer​trümmerten Bahngleisen, verheerende Versorgungs- und Hygieneverhältnisse, die entsetzliche nicht nachlassende Angst vor dem Bombentod in den Waggons hat die Fluchttage auf der Strecke geprägt. Die Vorsehung hat es uns erlaubt, die Schre​ckensfahrt zu überleben. 

Thüngfeld war nur eine Haltestelle ohne Bahnhof. Einige Stunden haben wir am Rasen neben dem Gleis campiert. Der gutmütige Bürgermeister des Dorfes
 hat die einzelnen Familien in bestimmte Bauernhöfe zugewiesen. Für Mama waren mit vier Kindern schlechte Aussichten. Um die weinende Mutter mit dem Häufchen Nach​wuchs machte man einen großen Bogen. Stunden hat es gedauert bis der arme Bürgermeister uns zuletzt einem betagten Herrn, der einsam in einem Siedlerhaus wohnte, zwangszugewiesen hat.
 Per Fuhrwerk kamen die wenigen Habseligkeiten nach. Der mürrische Herr hat bei unserem Ankommen fürchterlich auf bayerisch in den Schnurrbart geflucht. In einem Zimmer haben wir übernachten können. Früh​zeitig jedoch hat unser Wirt in schrecklicher Furie alles was wir hatten in den Straßengraben vor dem Haus hinausgeworfen. Mama und wir waren verzweifelt. Uns hatte der Bösewicht rausgeschubst und das Haus abgeschlossen. Man kann sich Mamas Verzweiflung vorstellen. Unsere Zuflucht war wieder einmal der Bürger​meister. 

Für die nächsten Tage hat uns das nahe liegende Gasthaus im Tanzsaal auf Stroh​säcken beherbergt.
 Und dann fanden sich gute Wirte für uns: Es war die Bauern​familie Sendner.
 Der Nachkomme und Erbe Franzl war im Krieg.
 

Im 12 ha Hof mit vielen dunkelroten Milchkühen, zwei Pferden und Schweinen blieben die Senioren-Eheleute mit der Tochter Gretel, die wohl im 20. Jahr war, allein.
 Das Haus war geräumig und wir bekamen zwei Zimmer direkt über dem Kuhstall mit Fenstern nach Süden auf den Misthaufen. Für die nächsten acht Monate ist dieses Locum unsere durchaus erträgliche Bleibe geworden. Die Grete war sehr lieb zu uns. Oma Sendner hat sorgsam über Monate unseren Tisch mit gutem Bauernessen beliefert. Mutter hat als Bäuerin mit mehrjähriger Praxis in Stall und Hof mitgeholfen. Mit Opa Sendner war ich selbst bestens befreundet. Beim Pflügen, Mähen und anderer Ackerbestellung habe ich geholfen die Gäule zu kutschieren. 

Bald waren wir mit Trautel, meiner Zwillingsschwester, eingeschult. Der Umgang mit den Mitschülern war nicht leicht. Der gebräuchliche Dialekt war für uns kaum zu verstehen.

Zur Sommerzeit sind unsere Familienangehörige hinzugekommen. Die Kontakt​person für unsere Adresse war der seit 1920 in Berlin wohnende Onkel Philipp Norbert. So ist auch unser Onkel Vinzent zu uns gestoßen.
 Seine Familie war bereits im Dorf. Als Sonderleutnant während des Krieges in der Ukraine Kolchosen​verwalter, hat ihn noch vor Kriegsende der Bürgermeister zum Selbstschutz​kommandanten der Gemeinde benannt. Ihm waren die vielen polnischen Zwangs​arbeiter aus den Bauernhöfen zum Bauen von Befestigungsarbeiten unterstellt.

Onkel Vinzent war der polnischen Sprache mächtig und kam bestens mit den Polen aus. Unter dem Zwang der Parteileitung mußten einige Tage vor dem Einmarsch der amerikanischen Truppen am Dorfeingang massive Barrikaden aus Holzstämmen errichtet werden. Binnen einiger Stunden mußte unser Onkel mit denselben Leuten auf strikten Befehl der Amerikaner die Befestigungen schnellstens wieder abräumen. Onkels Tätigkeit während der Frontzeit in Thüngfeld ist hier mit Absicht erwähnt. Die guten Beziehungen zu den dort arbeitenden Polen haben ausschlaggebend dazu beigetragen, daß wir die Rückkehr nach Haus antreten konnten.

Es ist verständlich, daß die in Bayern verbrachten Monate von Traum und schmer​zender Sehnsucht nach unserem Klein Ellguth und dem heimischen Anwesen ge​prägt waren. Unter allen Umständen wollten wir doch nach Hause in die vertraute Heimat kommen. Nur eins war uns gewiß: Oberschlesien mit unserer Grenzregion sind dem polnischen Staat angegliedert worden. Fragen über Fragen häuften sich. Wurde unser Hof mit der daheimgebliebenen Oma fremden Menschen übereignet? Lebt unser Vater noch, der einen Tag vor der Flucht zum Volkssturm eingezogen wurde? Der Tag seiner Einberufung war der letzte, den er mit Frau und Kindern zu​sammen verbrachte. Die Ungewißheit war das Fürchterlichste während der Flücht​lings​zeit. Um nicht passiv auf Nachrichten von Zuhause zu warten, hat Onkel Vinzent den Entschluß gefasst, in die Heimat zu fahren um die Situation auszuloten. Die klare Absicht war, mit welchen Nachrichten auch immer, nach Thüngfeld zurückzukehren. Nach über zwei Monaten war der gute Onkel wieder bei uns in Bayern. Jahrelang hat der Wanderer über die todesgefährlichen Situationen und damit verbundenen Erleb​nissen erzählen können. Aber Vorrang hatten für uns die Nachrichten von Zuhause. Dramatisch für Mama und uns Kindern waren die Nachrichten über Vater. Er ist im Februar gleich nach der Frontzeit als Internierter nach Rußland verschleppt worden. Es war das unerträglich traurige Ergebnis seiner Sondierungsfahrt. Der Bauernhof von Onkel Vinzent lag im nahen Nachbarort Wollendorf, so daß der von Thüngfeld Gesandte alles über die Situation bei uns im Kreis Ellguth erfahren konnte. Oma hat bis zur Rückfahrt des Onkels nach Bayern unsere Wirtschaft erhalten können. Die im Hof während des Krieges zwangsarbeitenden jungen Polinnen aus den nahen Grenzdörfern standen der Oma beim Wirtschaften hilfsbereit zur Seite. In Onkels Wirtschaft hat weiterhin der Pole aus Zeiten des Krieges gearbeitet. Jederzeit war er bereit, den Hof dem Eigentümer zu überlassen. Alle unsere Anwesen sind gründlich ausgeraubt worden, die Gebäudesubstanz blieb jedoch ohne Kriegsschäden. Dies war im Allgemeinen Onkels Bericht von der Reise in die Heimat.

Sofort fiel die Entscheidung: Zurück in die Heimat! Unüberwindbar schien jedoch ein Hindernis zu werden. Deutsche durften in das polnische Hoheitsgebiet nicht zurück​kehren. Onkel Vinzent war sehr einfallsreich. Um überhaupt die Heimreise verwirk​lichen zu können, gilt es sich als Pole zu bekennen. Die deutsche Identität zu ver​leugnen ist meiner Mutter, dem Onkel und anderen deutschen Familien, die unter demselben Zwang standen, zum geistig beinah' unerträglichen Dilemma geworden. Um aus dem durch Krieg geschundenen Deutschland heimzukommen, war den Oberschlesiern kein anderer Weg geblieben. Wieder einmal gelang es dem Onkel alle Hindernisse auszuräumen, um in ein Sammellager für polnische Gefangene und Zwangsarbeiter zu kommen. Hierbei waren von unschätzbarem Wert Onkels gute Verhältnisse zu den noch im Dorf und in der Gegend verbliebenen polnischen Arbei​tern. Opa Sendner hat uns im Pferdewagen in das Gebiet einer zum Teil zerbombten Bosch-Fabrik in Bamberg kutschiert. Rührselig war der Abschied von unserem gut​herzigen Wirt. Ihm und uns allen liefen die Abschiedstränen übers Gesicht. 

Wir waren gezwungen, uns sehr vorsichtig zu tarnen, um im Lager polnischer Heim​kehrer nicht als Deutsche erkannt zu werden. In ständiger Angst haben wir die über zwei Wochen dauernde Zeit im Lager verlebt. Unsere Mutter, Onkel Vinzent, auch die Tanten Klara und Luzie, also die ältere Generation, waren der polnischen Sprache leidlich mächtig, wir Kinder dagegen sprachen kaum ein Wort polnisch. Gleich frühmorgens wurden wir In die Stadt geschickt, um nicht als Deutsche erkannt zu werden. Schlecht war es um die heranwachsenden Töchter Annemie und Dora von Tante Luzie bestellt. Sie waren jeden Abend zum Tanz von den polnischen, ansonsten stattlichen jungen Burschen geladen. Auffallend war das stumme Ver​halten der Mädchen immerhin. Auch diese abenteuerliche Zeit konnten wir ohne we​sentlichen Schaden überstehen.

Nach zweiwöchigem Aufenthalt wurden wir in Güterwaggons verladen. Reichlich mit amerikanischer Trockennahrung versorgt ging es auf den Weg in die Heimat. Wir wurden übermütig, sprachen Deutsch zueinander und handelten uns damit einen riesigen Ärger ein. „Schwabay jada do Polski“ – die mit uns im Waggon mitreisenden Polen haben dem uniformierten Transportleiter zugerufen und gefordert die Deut​schen rauszuschmeißen. „Es sind Oberschlesier, die auch wie ihr Polen sind und ein Recht auf die Heimkehr haben. Auch die Kinder werden schnellstens die polnische Sprache erlernen. Das ist alles, was ich zu sagen habe; wir gehen sofort auf die Strecke." Wenn dieser Transportleiter gehässig gewesen wäre und die Mutter mit dem Häufchen Kinder ohne Mitleid betrachtet hätte, konnten wir hilflos mit den Habseligkeiten auf dem Rasen vor dem Waggon landen. Überall, auch in den gefährlichsten Situationen, fanden sich vom Schutzengel gesandte gute Menschen. Auf unseren Fluchtwegen kamen uns solche des Öfteren entgegen. 

Tagelang dauerte die schleppende Reise über Prag zur polnischen Grenze. Im Sudetenort Mittenwalde (jetzt Miedzylesie) schon auf polnischer Seite, kamen wir erneut in ein Auffanglager. Von dort konnten die einreisenden Polen versehen mit Reisedokumenten individuell in die Heimatortschaften kommen. Mama wurde ins Lagerbüro gerufen, um die Formalitäten zu erledigen. Vollständig verwirrt kam Mutter zurück. „Es ist etwas schlimmes passiert“ war ihre Erklärung. Der Lagerkommandant hat es für unglaubwürdig befunden, daß im Gebiet von Tschenstochau, wie die Mutter unsere Heimatgegend genannt hat, eine polnische Familie die Kinder auf den Namen Edeltraut, Bernhard, Manfred und Lydia taufen ließ. Der Beamte war jedoch sehr zugänglich und erklärte, daß er sich es überlegen muß, wie er sich in unserem Fall zu verhalten hat. 

Gleich am nächsten Morgen erschien er an unserer Lagerstätte und erklärte Mutter in leisem Ton: „Frau Kuss, ich bin gewiß, daß Sie eine deutsche Familie sind und sehr gern nach Hause wollen. Obwohl ich strafrechtlich ein großes Risiko eingehe, will ich Ihnen helfen. Sie müssen sich einigen und die Vornamen der Kinder ändern.“ Mama war sofort mit allem einverstanden, um letztendlich doch nach Hause zu kommen. Und so wurde aus Edeltraut die Maria, Manfred wurde auf Josef umbenannt, aus Lydia wurde die Lidia, mir selbst wurde das "h" aus dem Vornamen gestrichen. Nach dieser Vereinbarung bekam Mama rechtmäßige polnische Dokumente für den letzten Abschnitt unserer Reise nach Klein Ellguth in Oberschlesien. Ist dieser polnische Lagerleiter nicht einer von den uns auf der Flucht und Heimkehr flankierenden Schutzengeln gewesen? Bestimmt war dieser bescheidene und gutmütige Mensch selbst von Kriegsgeschehnissen heimgesucht. Trotzdem blieb er Mensch im wahrsten Sinne des Wortes. Ihn beherrschte die Nächstenliebe, der Haß blieb ihm fremd. Hätten Mutter und wir sonst das Ende dieser Reise überleben können? Lebenslang hat Mama für das Wohl dieses guten Mannes von Mittenwalde gebetet. Durch sein Tun und großherziges Verhalten gegenüber hilflosen armen Menschen hatte er es sich redlich verdient.

In unserem Rosenberg – jetzt am Bahnhof groß mit Olesno Sl. beschriftet – ange​kommen, bekam Mama noch riesigen Ärger auf der Miliz-Wache, wo wir samt unserem Gepäck gefilzt wurden. Es ging um die Unkenntnis der polnischen Sprache bei den Kindern. Die Papiere von Mittenwalde waren jedoch so überzeugend, daß die Beamten es nicht wagten, uns in das naheliegende Lager für Deutsche in Albrechtsdorf einzuweisen. Nach ganztägigem Gezerre mit den Milizianten hat uns der Milchmann aus Ellguth auf seinen Wagen verladen. Von ihm haben wir erfahren, daß unser Vater vor einigen Tagen aus dem Russenlager nach Hause kam. Meine Oma Antonina und Vater haben mittlerweile erfahren, daß wir in Rosenberg an​gekommen sind. Vater kam uns mit Wagen und uraltem Pferd entgegen. Im Wald vor Friedrichswille kam es zum ersehnten Treffen. Vater ist mit seinen 45 Jahren alt wie ein Greis geworden. Unser Glück war unbeschreiblich. Wir konnten nur weinen. Vor unserem Hoftor im Anwesen hat uns die tapfere und allerliebste Oma kniend begrüßt. Die Hände zum Himmel ragend, hat sie dem guten Gott für die Heimkehr der gesamten unversehrten Familie gedankt. Unser Glück war vollständig. 

Das Haus und unser Bauernanwesen waren gründlich ausgeraubt. Im Stall stand jedoch eine gute Milchkuh, noch vom Kriegsbestand geblieben. Auch die Plünderer hatten Mitleid mit unserem Anwesen und haben uns eine Kuh zum Überleben gegönnt. In Fülle sind frische Milch, Butter und Käse auf den Küchentisch gestellt worden. Vater hat sich allmählich von dem ihm drohenden Hungertod während der Lagerzeit in Rußland erholt. Nach kurzer Zeit kamen uns die Mädchen, die während des Krieges im Gemüseanbau zwangsgearbeitet haben, besuchen. Vieles war zu erzählen.

Unser Nachbar, ein Mühlen- und Teichbesitzer gab uns Karpfen für das in Kürze nach der Heimkehr gefeierte Weihnachtsfest 1945. Ohne Zweifel ist es das aller​glücklichste in un​serem Leben gewesen. Nach den entsetzlichen Kriegswirren sind wir alle und heil nach Hause in die geliebte Heimat gekommen. Guten Menschen, die wir auf den Fluchtwegen angetroffen haben, und der göttlichen Vorsehung haben wir es zu verdanken. 

Der Heimkehrer B. Kuss

Bernhard Kuss, Klein Ellguth
� Bürgermeister war Georg Köber (* 1882, + 1956) aus Nummer 1 (heutiger Besitzer: Franz Peichel).


� Das war Hans Reißner (* 1905, + 1988). Das Haus ist mittlerweile abgerissen. 


� Das war die frühere Gastwirtschaft Konrad Sauer, die vor ca. 15 Jahren abgebrannt ist.


� Der Bauer hieß Nikolaus (*29.1.1876, + 4.12.1956), seine Frau Maria (*27.10.1880, + 27.2.1969).


� Franz (*15.3.1906, + 10.10.1987) heiratete Eva Stöckinger (*16.10.1911, + 30.10.1963). Das An-


  wesen ging auf den Sohn Hans (* 1950) über und gehört jetzt dessen Witwe Gerda.


� Die Gretel = Margareta (*21.4.1919), verheiratete Hofmann, wohnt nun Am Wasserschloß 2.


� Onkel Vinzent war bei Katharina Weichlein, Witwe des Friedrich Weichlein, einquartiert. Der Hof mit


  der Nummer 20, heute 45, ging auf den Sohn Konrad (* 1926, bereits verstorben) über.





